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Ein Kartenhaus. 
Deutſch von P. Olliverio * 

= (Fortſetzung) 
ovon er im Dunkeln nur träumen mußte, daß er fo auf: 
ſchrie,“ dachte das Mädchen, und als fie wieder in des Ba⸗ 
» rons Zimmer trat, betrachtete fie mit einiger Neugier das 
ſein geſchnittene Profil des jungen Mannes im Armſtuhl. Doch feine 

Züge gaben ihr keine Aufklärung. b 

Er erbrach das Siegel des kleinen Billetes, welches er in der Hand 
hielt. Das rot und goldene Monogramm auf dem Schreiben war ihm 
nicht fremd, auch die zierliche Hand des Letzteren nicht. 

Das Billet kam von Dorothea Schuch und war — mie fie ſagte — 
auf ihres Vaters Wunſch 
geſchrieben, um Werner zu 
bitten, Weihnachten in Eli⸗ 
ſensruhe zu verleben. 

Werner ſchrieb umgehend 
zurück, daß er die Einladung 
annähme und am heiligen 
Abend mit dem Mittagszug 
eintreffen würde. — Zwei 
Tage darauf reiſte er ab. 

* . 


* 

In einem reizenden mit 
Pelz verbrämten Koſtüm, 
einem allerliebſten Hut mit 
wallender Feder, fuhr Do— 
rotheg Schuch nach dem 
Bahnhof, um Werner zu 
empfangen. Es war ein 
klarer, kalter Tag. Doro⸗ 
thea hatte noch zehn Minu⸗ 
ten zu warten, ſo fuhr ſie 
mit ihren kleinen Pferden 
vor dem Bahnhof auf und 
ab. Ihre Wangen färbten 
ſich rot, als ein greller Pfiff 
die Ankunft des Zuges ver⸗ 
kündete und aufgeregt trom⸗ 
melte ihr kleiner Fuß auf 
der weichen Matte des Wa⸗ 
gens. An ihrem Herzen ver⸗ 
borgen lag Werners Billet, 
welches ſie tags zuvor er⸗ 
halten hatte. Wohl hun⸗ 
dertmal hatte ſie das Pa⸗ 
Pier mit den großen, feſten 
Schriftzugen hervorgelangt 
und geleſen und mit den 
Blicken verſchlungen, wie 
ein Geizhals ſein Gold. 
Wohl hundertmal hatte fie 
die Lippen auf das ſchnell 
dahingeſchriebene „Werner 
von Roßlingen“ am Schluß 
des Briefes gedrückt. 

Jetzt ſtand der Zug. Ver⸗ 
ſchiedene Paſſagiere ſtiegen 
aus, unter ihnen auch ein 
ſtattlicher Herr mit brau⸗ 
nem Haar, in einen Mantel 
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gehüllt, der am Hals und an den Händen bis zum Ellbogen hinauf mit 


Pelz beſetzt war. In Dorotheas Wangen wechſelte die Farbe mit jedem 
Moment. Haſtig ſtreckte ſie Werner die Hand zum Gruß entgegen. Er 
erwiderte ihre freundlichen Worte in der ernſten, ruhigen Weiſe, die ihm 
eigen geworden war und nahm an der Seite des jungen Mädchens Platz. 
Dorothea zog die Zügel an und die kleinen Pferdchen trabten unter dem 
luſtigen Geläute ihrer Schellen über den feſtgefrorenen Boden. Eine 
lleine Weile ſchwiegen beide. Hin und wieder ſtreifte Dorothea ihren 
Begleiter mit einem Seitenblick und ſah voll Mitleid, wie verändert 
er war. Das einſt jo heitere, glückliche Geſicht ſah jetzt bleich und ernit 
aus, um feinen Mund lagerte ein entſchloſſener Zug und in den Tiefen 
| feiner ſchönen Augen ruhte eine unerſchütterliche Feſtigkeit. 

„Werner,“ begann Dorothea endlich, als die Pferde am Fuß einer An⸗ 
höhe ihren ſchnellen Lauf 
verminderten, „ich habe 
Ihnen etwas zu geſtehen. 
Papa hatte nichts mit dem 
Brief zu thun, welchen ich 
Ihnen ſchrieb. Er wußte 
gar nichts davon, daß ich 
Sie bat, nach „Eliſens⸗ 
ruhe“ zu kommen.“ 

„Nichts“entgegneteWer⸗ 
ner gleichgültig. „Iſt es 
nicht einerlei, ob Sie mich 
luden oder er?“ 

„Allerdings iſt es einer: 
lei. Aber ich ſchrieb Ih— 
nen, daß ich es auf Papas 
Wunſch thäte, während er 
zu der Zeit noch gar nichts 
davon wußte. Und nun 
wollte ich, daß Sie die 
Wahrheit wiſſen. Ich lud 
Sie ein, Werner.“ 

„Warum ſchrieben Sie 
dann, es geſchähe auf ſei— 
nen Wunſch?“ fragte Wer⸗ 
ner, ſie einigermaßen über⸗ 
raſcht anſehend. 

„Ich wollte Sie nicht in 
meinem eigenen Namen ein- 
laden,“ gab ſie mit einer 
Miſchung von Scham und 
Offenheit zurück. „Und — 
und Werner, ich wollte doch 
ſo gern, daß Sie kamen.“ 

Etwas in ihrem Weſen 
oder ihren Worten — er 
wußte nicht, worin es lag 
— ließ ihn noch verwun⸗ 
derter dreinſchauen. 

„Wirklich, Dorothea? 
Das freut mich. Es iſt ein 
wohlthuendes Gefühl, wern 
man weiß, daß ſich jemand 
nach einem ſehnt,“ antwor⸗ 
tete er mit mattem Lächeln. 

„Ich hatte einen ganz 
beſonderen Grund für den 
Wunſch, Sie zu ſehen. Wer⸗ 
ner“ hier dämpfte ſie 
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ihre Stimme faſt zum Flüſtern herab — „ich habe Ihnen etwas ſehr 
Wich mitzuteilen.“ 

„Mir mitzuteilen?“ Er ſah ihr überraſcht in die erregten Züge. 

„Ja; doch nicht jetzt. Ich — ich- werde es Ihnen nach Tiſche jagen. 
Ich fühle, daß ich es Ihnen ſagen muß. Tage und Tage habe ich daruͤber 
nachgeſonnen; des Nachts konnte ich über den Gedanken nicht ſchlafen. 
Ach Werner, ich habe mich ſo geängſtigt, weil ich nicht wußte, was ich 
thun ſollte. Endlich aber beſchloß ich, es Ihnen zu ſagen. Ich wußte, 
daß ich keine Ruhe finden würde, bis ich es gethan, und da ich nicht 
zu Ihnen kommen konnte, ſo ſuchte ich nach einem Mittel, Sie zu mir 
zu bringen. Da kam mir die Idee, Sie zu bitten, Weihnachten bei 
uns zu verleben. Als ich es Papa, nachdem der Brief abgegangen war, 
ſagte, freute er ſich, wie ich erwartet hatte. 

„Kleiner Ränkeſchmied!“ lächelte Werner. „Ich geſtehe, Sie haben 
mich außerordentlich neugierig gemacht auf Ihre wichtige Mitteilung,“ 
fügte er mit dem Verſuch, einen ſcherzenden Ton anzuſchlagen, hinzu. 

Sie fuhren eben durch das Parkthor, als es Werner einſiel, daß er 
ſich noch nicht nach Frau Willhoff erkundigt hatte, und ſo wendete er 
ſich mit der Frage an ſeine Begleiterin: „Wie geht es, Frau Willhoff? 
Iſt ſie noch bei Ihnen?“ 

„Ja, und es geht ihr gut,“ antwortete Dorothea, jedoch mit einem 
Ausdruck, der Werner abermals befremdete. 

Der Pfarrer kam ſeinem jungen Gaſt bis an den Wagen entgegen. 

„Die Fahrt hat Dir rote Backen gemalt, Kleine,“ lachte er mit einem 
Blick in das Geſicht ſeiner Tochter, nachdem er den Baron begrüßt hatte. 

Dorothea lief lachend die Treppe hinauf, während Werner mit dem 
Pfarrer in deſſen Studierzimmer trat und des alten Herrn Fragen über 
den Fortſchritt ſeiner Angelegenheit beantwortete. a 

„Werner,“ bemerkte der Pfarrer im Laufe der Unterhaltung, „ich 
habe meiner Tochter von der Sache erzählt. Vielleicht war es unrecht, 
daß ich es that, aber eine unbedachte Bemerkung von mir verriet das 
Geheimnis zum Teil, und da hielt ich es für das beſte, ſie in die ganze 
Geſchichte einzuweihen.“ 

„Es braucht kein Geheimnis zu ſein. Früher oder ſpäter muß es 
doch die ganze Welt erfahren,“ gab Werner in leiſem Ton zurück. „Gebe 
der Himmel, daß es bald ſein mag!“ fügte er mit einem Seufzer hinzu, 
und der Pfarrer verſtand dieſen Wunſch. 

Beim Gabelfrühſtück wurde Werner von Frau Willhoff begrüßt, und 
nach demſelben begleitete er die beiden Damen nach der Dorfſchule, wo 
Dorothea an die Armen von ihres Vaters Gemeinde warme Kleidungs⸗ 
ſtücke, Spielzeug und Eßwaren verteilte. 

Werner ſtand etwas abſeits und betrachtete die Gruppe, in welcher 
die Pfarrerstochter den Mittelpunkt bildete, und unwillkürlich mußte er 
ſich ſagen, was für ein reizendes Bild das Mädchen bot in ihrem ele⸗ 
ganten, dunkeln Kleid und mit dem Ausdruck ſtillen Glückes auf dem 
ſchönen, ſanften Antlitz, während ſie den dankbaren Worten der Um⸗ 
ſtehenden lauſchte. Da trat der Hilfsgeiſtliche Paul Sander zu ihm. 

Die beiden Herrn ſchüttelten ſich die Hände und tauſchten ein paar 
Worte miteinander aus, worauf Paul zu Dorothea ging und ihr Fine 
Hilfe bei der Verteilung der Geſchenke anbot. Der junge Mann hatte 
ein herzliches Wort und ein freundliches Lächeln. 

ls Werner an das Katheder gelehnt die beiden beobachtete — Paul 
Sander und Dorothea Schuch — da kam ihm zen ein Gedanke. Was 
denſelben veranlaßt hatte, wußte er ſelbſt nicht. Vielleicht war es ein 
vorübergehender Ausdruck auf Pauls ſchönem, dunklen Geſicht geweſen, 
welcher zuerſt den Argwohn in Werners Bruſt erweckte; genug, der Ge: 
danke kam ihm dort und er konnte denſelben nicht wieder los werden. 

Das Mittageſſen war vorüber, und wie gewöhnlich ſetzte ſich auch 
heute der Pfarrer und Frau Willhoff zu einer Partie Schach in das 
Wohnzimmer. Werner war an den Flügel gegangen und fantaſierte 
über Beethoven'ſche Themen, als Dorothea zu ihm trat, ſo dicht, daß 
der Duft ihres Haares ihn ſtreifte, und ihm haſtig zuflüſterte: „Folgen 
Sie mir in das Bibliothetzimmer. 

Er gehorchte. 

Im Kamin brannte ein helles Feuer. Dorothea ſtand davor, als 
Werner ſich ihr näherte und ſeine Hände leicht auf ihre Schultern legte. 

„Da bin ich,“ ſagte er lächelnd. 5 5 

Sie ſchaute auf und ein flüchtiges Rot färbte ihre Stirn. 

„Setzen wir uns, ich habe Ihnen viel zu ſagen,“ bemerkte ſie haſtig, 
denn das Stehen fiel ihr in ihrer Aufregung ſchwer. 

Werner rückte ihr einen Stuhl heran und ließ ſich ihr gegenüber nieder. 

„Werner,“ hob ſie ruhig an, „ich weiß alles. Papa hat es mir geſagt.“ 

„Ja,“ entgegnete er kurz, und die Wolke, welche für einen Moment 
von ſeiner Stirn gewichen war, legte ſich wieder über dieſelbe. 

Dorothea kam ohne weitere Vorrede auf den Punlt, welcher ihr 
ganzes Denken beſchäftigte. 

„Es iſt über das Gehörte wovon ich mit Ihnen reden möchte. Als 
ich vor acht Tagen von dem Beſuch bei meiner Tante in Quellwitz zurück⸗ 
kehrte, brachte es der Zufall mit ſich, daß mir Papa die Geſchichte Holm 
von Gunslachs erzählte, und wie Sie jetzt bemüht ſind, alles ans Licht 
zu bringen. Ich hatte den Namen Holm von Gunslach früher ſchon 
gehört, auch von feiner unglücklichen Verheiratung mit Annemarie Hagen⸗ 
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beck; aber weder ich noch die Perſon, welche mir die Geſchichte erzählte, 
wußte, von wem Sie Ihr Beſitztum geerbt hatten, bis Papa es mir ſagte.“ 

„Wer erzählte Ihnen von Holm von Gunslachs Heirat?“ 

„Frau Willhoff. Vor vielen Jahren kannte ſie Gunslachs Gemahlin, 
Annemarie. Sie war bei ihr, als ſie ſtarb, und ihr erſter Bräutigam 
— ein edler Mann, dem ſie grauſames Unrecht gethan hatte — kam, 
um von der Unglücklichen Abſchied zu nehmen. Ihm übergab ſie ihr 
Kind und er gelobte ihr, es zu lieben und zu halten, als wäre es ſein 
eigen, denn — denn“ — hier zitterten ihre Lippen — „er hatte jie jo 
innig geliebt, Frau Willhoff wird Ihnen alles erzählen, was ſie über 
Annemarie Gunslach weiß. Es iſt ſeltſam, daß ſie es mir mitteilte, 
und ſeltſamer noch der Zufall, welcher ſie dazu veranlaßte. Wir — 
Frau Willhoff und ich — gingen im Herbſt eines Tages am Strand 
ſpazieren, als wir einem Mann begegneten, in welchem Frau Willhoff 
denſelben wieder erkannte, welcher mit ihr an Annemariens Sterbebett 
geſtanden hatte. Auch er erkannte ſie. Ich wußte, daß er zu meines 
Vaters Gemeinde gehörte, war aber ein wenig überraſcht, als Frau 
Willhoff ſich mit ihm in eine Unterhaltung einließ. Später erklärte fie 
mir, wie ſie mit dem Mann bekannt geworden war. Ach Werner,“ fuhr 
ſie in bewegtem Tone fort, „das alles erſcheint jo wunderbar, jo un: 
möglich, ſo ganz wie ein Traum. Zu denken, daß ich erwählt bin, auf 
ein jo dunkles Geheimnis Licht zu werfen — zu denken, daß das, was 
Sie ſuchen, Ihnen aus meinen Händen kommen ſoll, und daß mir das 
von Ihnen Geſuchte ſo ungeſucht in den Schoß fiel.“ 

Er beugte ſich ein wenig nach vorn, um ihr Geſicht deutlicher ſehen 
zu können. Der Schein des Feuers beleuchtete ein heißes, erregtes Antlitz. 

„Dorothea, wie ſoll ich Ihre Worte verſtehen?“ ſtieß er heiſer hervor. 
„Meinen Sie, daß Sie mir das, was ich mit unermüdlicher Geduld 
ſuche, geben können?“ 

„Ich kann Ihnen ſagen, wer Ihres Vetters Kind iſt, Werner,“ ant⸗ 
wortete ſie, ihm in die Augen blickend. 

Er ſprang auf und ergriff ihre Hände. Er war wie ein Raſender. 

„Wenn Sie es wiſſen, ſagen Sie es!“ rief er. 

„Werner, lieber Werner, bleiben Sie ruhig. Ich wage nicht, es 
Ihnen zu ſagen, ſo lange Sie ſo ausſehen. O, könnte ich Sie doch 
vorbereiten! Werner, ſie iſt Ihnen keine Fremde, auch mir nicht.“ 

„Sie! Iſt es ein Mädchen?“ kam es langſam von ſeinen Lippen. 

„Wiſſen Sie das nicht einmal?“ rief Dorothea nun ihrerſeits überraſcht. 

„Ich weiß gar nichts. Meine Nachforſchungen ſind bisher gänzlich 
erfolglos geweſen. Sagen Sie es mir, wenn Sie es wiſſen,“ flehte er 
in leidenſchaftlichem Ton; „ſagen Sie mir, wo ich Holm von Guns⸗ 
lachs Kind finde.“ 

„Holm von Gunslachs Kind iſt Heſter Korneck!“ 


24. 


Baron Werner von Roßlingen ſaß in ſeinem Zimmer auf „Eliſens⸗ 
ruhe“. Vor ihm auf dem Tiſch lag ein offenes Buch, deſſen dichtbe⸗ 
ſchriebene Blätter vom Alter gelb geworden waren. Auf dem Titelblatt 
ſtand in feſter, deutlicher Schrift: „Johanna Willhoffs Tagebuch — be: 
gonnen an ihrem Hochzeitstag.“ Die erſten Seiten überſchlug der Baron, 
an den ſpäteren aber fanden ſich hier und da Bleiſtiftſtriche neueſten 
Datums, und dieſen Blättern ſchenkte er ſeine Aufmerkſamkeit. Das 
erſte, welches er las, war vor achtzehn Jahren geſchrieben und lautete: 

„Den 14. April 18. Nun ich mich wieder ganz wohl und kräftig 
fühle, glaube ich, meine Pflichten wieder übernehmen und Georg in 
ſeinem Wirken unter ſeinen Leuten nach Kräften helfen zu können. Meine 
Mutter ſagte ſtets, eines Pfarrers Frau müſſe vor allen anderen Frauen 
ihrem Mann eine Gehilfin zu fein ſuchen. Sie war es meinem Vater und 
als ich Georg heiratete, gelobte ich mir, ihm zu ſein, was meine Mutter 
meinem Vater war. Ich denke auch, ich half ihm ein wenig, bevor 
unſer Kleiner ſtarb und ich ſo krank wurde, daß ich, als ich das Bett 
wieder verlaſſen durfte, ſo ſchwach und hilflos war, daß ich nichts weiter 
thun konnte, als am Fenſter ſitzen und meinen Gedanken über den Ver: 
luft meines Kindes nachhängen, welches Gott jo ſchnell wieder zu ſich 
genommen hatte. Doch nun fühle ich mich wieder ganz kräftig, Heels 
wegen freue ich mich doppelt darüber. 

„Den 21. April. Geſtern hörte ich etwas ſehr Trauriges. Mein 
Mann kam ſpäter nach Haufe als gewöhnlich und auch abgeſpannter. 
Es iſt natürlich, wenn er nach ſeinem Tagewerk ermüdet iſt, denn unſere 
Gemeinde, wie die meiſten in der großen Reſidenz, iſt eine ſehr zahl: 
reiche, worunter ſich auch viele Arme und Kranke befinden. Aber ich 
ſah an dem Ernſt in ſeinem lieben Se, daß ihn etwas tief bewegt 
hatte. Er erzählte mir, daß er heute das Traurigſte von Armut und 
Krankheit geſehen, was ihm jemals vorgekommen war. Eine Frau aus 
ſeiner Gemeinde, eine Näherin, hatte ihn gebeten, einer Unglücklichen zu 
helfen, die in demſelben Hauſe, in welchem ſie wohnte, in einer elenden 
Dachkammer auf dem Tode läge. Sie führte Georg zu der Unglüd- 
lichen. Er ſagte mir, er würde die Scene nie wieder vergeſſen können, 
auf welche ſein Auge fiel, als er die Schwelle des elenden Gemaches 
überſchritt. Aus allem ſtarrte ihm die bitterſte Armut entgegen. Das 
ſchöne, junge Geſchöpf war dem Tode näher als dem Leben und litt 
dabei den grauſamſten Mangel. Sie hatte ein wenige Monate altes 
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Kind, und das Geringe, was ſie durch die Nadel verdiente, gab ſie für 
die Kleine hin, während ſie ſelbſt buchſtäblich Hunger litt. Sie ant⸗ 
wortete Georg auf ſeine Frage, daß ſie nicht imſtande wäre, für ſie 
beide genug zu verdienen, und ihr Kind könnte ſie doch nicht hungern 
und frieren laſſen. Meinem Mann ſtanden die hellen Thränen in den 
Augen, als er es mir erzählte. 2 

„Ich nehme ein ganz unerklärliches Intereſſe an der unglücklichen, 
jungen Mutter, die ich doch noch niemals geſehen habe. Ich dat Georg, 
mich mitzunehmen, wenn er wieder zu ihr geht. Vielleicht kann ich ſie 
tröſten. Sie heißt Annemarie Hagenbeck. 

„Den 7. Mai. Ich war heute bei Annemarie Hagenbeck. Mein 
Heim iſt mir nie ſo ſchön, ſo luxuriös vorgekommen, als an dieſem 
Abend, als ich aus der elenden Dachkammer kam, wo eine Frau, noch 
nicht ſo alt wie ich, den Reſt eines vernichteten Lebens dahinſchleppt. 
Ja, eines vernichteten Lebens! Denn weder Krankheit noch Armut haben 
auf die einſt ſchöne Stirn den Ausdruck namenloſen Kummers geprägt 
und die unvertilgbaren Spuren des Elends in die großen Augen Anne⸗ 
marie Hagenbecks gelegt. Eine Frau erkennt bald die Zeichen eines ge⸗ 
brochenen Herzens in den Zügen einer anderen, und mir blutete das 
Herz, als meine Augen auf das Wrack dieſes ſchönen, jungen Lebens 
fielen. Weſſen Hand mag dieſe Zerſtörung herbeigeführt haben? Werde 
ich je das Geheimnis dieſes kurzen Daſeins erfahren? Wie gern wüßte 
ich es, und wäre es nur, um ſie tröſten zu können. 

„Den 12. Mai. Heute war ich wieder bei Annemarie Hagenbeck. 
Die Stunde, welche ich mit ihr verbringe, iſt mir ſtets die ſchönſte des 
Tages. Woher kommt das? Kommt es daher, weil ich das Bewußt⸗ 
ſein habe, daß meine Gegenwart einen ſchwachen Sonnenſtrahl auf den 
dunkeln Pfad eines meiner Mitmenſchen wirft? Oder hat ſich die Ster⸗ 
bende mein Herz erobert? Ich glaube eher das letztere, denn Anne⸗ 
marie und ich ſind jetzt vortreffliche Freundinnen. 
anders, als ein jo ſanftes, reizendes Geſchöpf lieb haben? Sie ſpricht 
wenig. Sie ſieht mich nur, wenn ich ihr oder ihrem Kinde irgend eine 
Freundlichkeit erwieſen habe, in einer Weiſe an, die mich tief rührt; 
ihre wunderbaren Augen, obgleich voller Verzweiflung, ſind doch beredter 
als Worte es ſein können. i 

„Den 20. Mai. Ich habe Annemarie Hagenbecks Geſchichte erfahren. 
Sie, die ihre letzten Tage auf dieſer Welt in einer elenden Dachkammer 
verbringt, wurde zwiſchen den grünen Wieſen und ſonnigen Weiden der 
Grafſchaft X. geboren und großgezogen. Sie erzählte mir, ihr Vater 
ſei in dem kleinen Dorf Lindenheim Hufſchmied geweſen. Sie war ſein 
einziges Kind, das er von ganzem Herzen liebte. Mit ihres Vaters Ein⸗ 
willigung hatte ſie einem braven Menſchen, einem Seemann, ihre Hand 
verſprochen; in einer böſen Stunde aber lernte ſie einen feinen Herrn 
kennen, in den ſie ſich verliebte. Um ſeinetwillen verließ ſie das Vater⸗ 
haus und betrog ſie ihren Verlobten. Holm von Gunslach — ſo hieß 


ihr Verführer — brachte ſie in die Reſidenz und heiratete ſie; aber ſie, 


ein unerfahrenes Landmädchen, wußte weder wo die Kirche ſtand, noch 
wie ſie hieß, in der ſie getraut wurden. 

„In den erſten Monaten ihrer Ehe verwirklichten ſich alle die herr⸗ 
lichen Träume, die ihr thörichtes Herz beſeelt hatten. Doch Holm von 
Gunslach mußte ihrer bald überbrüffig geworden fein, und als fie ihm 
eines Tages vorwarf, ſeine Liebe zu ihr 2 nicht mehr die alte, da er⸗ 
kärte er ihr, fie ſei nicht feine Frau, denn er ſei ſchon lange mit einer 
Dame aus ſeinen Kreiſen verheiratet und dieſe ſei noch am Leben. Ja, 
er war jo ſchlecht, jo grauſam, daß er ihres Jammers und ihrer Ver: 
zweiflung noch ſpotten konnte. Von ihren Gefühlen gedrängt, verließ 
ſie ihn heimlich und fand in der öden Dachkammer, wo wir ſie kennen 
lernten, eine Zufluchtsſtätte. Vielleicht hat der Verräter ſie geſucht, wahr⸗ 
ſcheinlicher aber, daß er es nicht that. Vor der Geburt ihres Kindes 
und auch kurze Zeit noch nachher ernährte ſich Annemarie durch Hand⸗ 
arbeit; doch dann war ihre Geſundheit zu ſehr untergraben. Mit Rieſen⸗ 
ſchritten naht ihr der Tod, und ſie, die kaum erſt zu leben angefangen 
hat, begrüßt ihn als einen erlöſenden Freund. 

„Den 29. Mai. Eins befremdet mich. Warum will Annemarie 
durchaus nicht erlauben, daß Georg den Mann, welcher ſo ſchändlich 

\ faucht, damit er wenigſtens einiger⸗ 
maßen wieder gut machen kann, was er verbrochen hat? Sie weiſt voll 
Entſetzen einen jeden ſolchen Vorſchlag zurück. 

„Georg meint, er halte die Geſchichte von einer früheren Heirat für 
Lüge — ein Mittel, die Frau loszuwerden, deren der ſchlechte Menſch 
uͤberdrüſſig geworden. Jedenfalls muß es Holm von Gunslach ſehr leicht 
gefunden haben, ein ſo einfaches, unſchuldiges Ding, wie Annemarie 
Hagenbeck, zu betrügen. Ob Georgs Vermutung begründet iſt oder nicht, 
das läßt ſich nicht ſagen. 

„Den 3. Juni. Annemarie Hagenbecks Ende rückt nahe. Mit jedem 
Tage wird ſie ſchwächer. Sie ſteht am Rande des Grabes und ihr Fuß 
ſchreckt nicht vor demſelben zurück. Es erſcheint mir ſo ſeltſam, daß ein 
ſd junges Geſchöpf ohne jegliches Bedauern dieſe ſchöne Welt verläßt. 
„Den 9. Juni. Heute bat mich Annemarie Hagenbeck, einen Brief 
für ſie zu ſchreiben. Er war an ihren einſtigen Verlobten gerichtet und 
enthielt die Bitte, er ſolle ihr Kind zu ſich nehmen. Ich ſagte ihr vor 


Wer könnte auch 


einiger Zeit, daß ich der Kleinen Mutter ſein wolle, doch obgleich fie | 
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meinen Vorſchlag voll Dankbarkeit anhörte, beharrt ſie doch darauf, das 
Kind als heiliges Vermächtnis ihm zu hinterlaſſen, dem ſie jo graus 
ſames Unrecht zugefügt hatte. 9 

„Ich ſchrieb den Brief. Der Name des Mannes, 
adreſſieren mußte, iſt Stefan Korneck. 5 

„Den 16. Juni. Annemarie Hagenbeck iſt tot. Ich vermag es jetzt 
ruhig niederzuſchreiben, obgleich es mir iſt, als ob eine teure Schweſter 
von mir genommen wäre. Ich hatte ſie ſehr lieb. Sie beſaß eine ganz 
wunderbare Gabe, ſich alle Herzen zu gewinnen, und dasjenige, welches 
fie hätte am höchſten ſchätzen ſollen, warf fie achtlos beiſeite. An dem 
letzten Tage ihres Lebens kam Stefan Korneck. Ich werde nie den Aus⸗ 
druck ſeiner Züge vergeſſen, mit dem er die Schwelle des Zimmers über⸗ 
ſchritt, in welchem die Sterbende lag, noch das glückliche Aufleuchten 
in den Augen der letzteren, als ſie ihn erblickte. In der folgenden Nacht, 
das Haupt an ſeiner Bruſt gebettet, ſtarb ſie. Er iſt ein edler, hoch⸗ 
02 Mann. Man braucht ihm nur in die ruhigen, feſten Züge zu 
ehen, um das zu wiſſen. Er vergab Annemarien alles — daß ſie ihn 
betrogen, ſein Leben vergiftet hatte. Mit dem letzten Atemzuge übergab 
ſie ihm ihr Kind. Er nahm es als ein heiliges Vermächtnis — ein Ver⸗ 
mächtnis, das er treu bewahren wird, wenn ich ihn recht beurteilt habe. 

„Annemarie Hagenbeck liegt auf dem nächſten Gottesacker begraben. 
Mein Georg ſprach die letzten Segensworte über fie und Stefan Korned 
folgte ihr an das einſame Grab. Ja, es ift einſam, trotzdem es inmitten 
ſo vieler anderer liegt. Arme, arme Annemarie, endlich hat Dein blu— 
tendes Herz Ruhe gefunden! 8 . 

„Stefan Korneck iſt fort und hat Annemariens kleines Mädchen mit 
ſich genommen. Ich küßte das zarte Geſichtchen des Kindes und hüllte 
die kleine Geſtalt in einen wollenen Mantel, den ich für mein Söhnchen 
geſtrickt hatte, der ihn niemals tragen ſollte; und ich weiß, daß Anne⸗ 
mariens verwaiſtes Kind in der treuen, ſchützenden Liebe Stefan Kornecks 
eine Heimat finden wird.“ 

Werner ſchloß das Tagebuch. Er hatte gefunden, was er ſuchte — 
jetzt war ihm alles klar. Das verworrene Knäuel von Zweifel und Ge⸗ 
heimnis war gelöſt — alles Verborgene lag offen zu Tage. Da war 
nichts Verwickeltes, nichts Zweifelhaftes, nichts Unerwieſenes in der Ges 
ſchichte — alles war klar. Ein ſeltſames Spiel des Schickſals hatte ihm 
die Frau in den Weg geführt, welche Holm von Gunslachs Frau den 
letzten Atemzug thun ſah. Sie hatte in dem Kapitän Korneck den Ver⸗ 
lobten der unglücklichen Annemarie von Gunslach, in deſſen Arme ſie 
Gunslachs Tochter gelegt, wieder erkannt. | 

Die Beweiſe von der Vermählung feines Vetters mit Annemarie 
Hagenbeck lagen in ſeiner Hand. Sein Ziel war erreicht. Holms Kind 
war gefunden und dieſes Kind war — Heſter Korneck. 

25. 

Er war kein Romanheld, der ſorgenvolle Mann, deſſen Leben in drei 
kurzen Monaten jo troſtlos geworden — der in den ſchönſten Jugend» 
tagen ſeines Reichtums, ſeiner Liebe, ſeines Glückes beraubt worden war 
und ohne Hoffnung, ohne Wunſch in die öde Zukunft blickte. Er hatte 
ſchwer gefehlt und ſeine Sünde mußte = geſpenſterbleich verfolgen, fo 
lange er lebte. — So bitter die Aufgabe auch war, hatte er doch den 
feſten Entſchluß gefaßt, dem Kapitän Korneck alles über Holm von Guns⸗ 
lachs Verheiratung und den Betrug der Baronin Melanie mitzuteilen. 

Ob der alte Seemann durch Heſter erfahren hatte, was zwiſchen ihm 
ſelbſt und ihr vorgegangen war, das wußte Werner nicht. Es machte 
das indeſſen keinen Unterſchied. Er mußte Korneck, der ſich noch in 
Mönchsbucht befand, ſehen. 

Am nächſten Morgen ſuchte er ihn auf und auf dem Weg nach 
Mönchsbucht rief ihm jeder Schritt den entſchwundenen Sommer zurück. 
Hier war der ſchmale Pfad, den er ſo oft gekreuzt hatte — hier die Eſche, 
von wo aus er die erſte Spur des Meeres ſehen konnte. Wie oft war er 
dieſen Weg gegangen in der Dämmerung milder Junitage, an der Seite 
der Geliebten, und die leichte Briſe hatte ihm ihr ungefeſſeltes Haar in 
das Geſicht geweht, und er hatte es gefangen und in ſeliger Freude geküßt. 

O, wonnige Tage, die nun für immer entſchwunden! Jetzt war 
alles anders. Der Sommer war dahin und Winter war es auf der 
Erde wie in ſeinem Herzen. 


*. 
* 

Dorothea Schuch ſaß allein in ihrem Wohnzimmer. Auf dem Tiſch 
ſtand das Kaffeegeſchirr, feines Porzellan und Silber, auf dem ſich der 
Schein des Kaminfeuers ſpiegelte. Dorothea ſah in ihrem einfachen Kleid 
allerliebſt aus, aber auch recht traurig, denn ihre Gedanken waren an 
jenem Winterabend nicht ſo heiter, wie man es von ihrer Jugend er— 
wartet haben ſollte. 

Der Eintritt des Barons riß ſie aus ihrem Sinnen. Werners Züge 
waren auffallend ruhig. 

„Wollen Sie eine Taſſe Kaffee trinken?“ 

„Ja, ich bitte.“ 

Sie reichte ihm eine ſolche. 

„Haben Sie den Kapitän Korneck geſehen?“ 

„Ja,“ antwortete er ſinnend. 


an den ich ihn 


(Fortſetzung jolgt.) 


N 
Einſt und Jetzt. 
Novelle von Albert Stutzer. 
. (Nachdruck verboten.) 


ar 
D in Deinem Beſitze befinden?“ 

Dieſe Frage ſtellte mit ſtrenger Miene ein Herr in mittleren Jahren 
an ein vor ihm ſitzendes junges Mädchen, welches ſtatt aller Antwort 
jetzt ihr reizendes, von langen braunen Haaren umrahmtes Köpfchen 
ſenkte, ihr Taſchentuch vor die Augen hielt und in Thränen ausbrach. 

„Bringe mir die Briefe ſofort, Klara!“ fuhr der Vater fort, welcher 
nicht unrichtig des Mädchens Schweigen als Bejahung auf ſeine Frage 
deutete. 
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ch verlange zu wiſſen, ob ſich noch mehrere dieſer koſtbaren Epiſteln 


vr 


„von jetzt an darf Klara unter keinem Vorwande den Herrn, der unjer 

Vertrauen ſo ſchnöde mißbraucht hat, wiederſehen.“ 

| „O, lieber Papa!“ rief das Mädchen, ſich dem Vater nähernd und 
bittend die Hände erhebend, „teuerſter Papa, bitte, ſage nicht, daß ich 

ihn nicht wieder ſehen ſoll — ich könnte es nicht ertragen! Ich weiß 

wohl, daß er arm iſt und ein Künſtler, weshalb Du ihn ſo ſehr zu 

verachten ſcheinſt; doch iſt er ein gebildeter Mann und ich — ich habe 
ihn ſo ſehr gern!“ ſchloß ſie mit hohem Erröten. 

„Ich will nichts mehr von dieſer Thorheit hören,“ verſetzte Herr 
Richter, indem er aufſtand. „Der Burſche iſt natürlich ſchlau genug 
geweſen, Dich glauben zu machen, daß er — was ich mir erlaube, ſehr 

ſtark zu bezweifeln — das Muſter eines Mannes ſei. Jedenfalls wirſt 
Du Dich der 


Klara erhob 
ſich ſchluchzend 
undzitternd, um 
dem Befehle zu 
gehorchen. 

Der Anblick 
des weinenden 
Mädchens ver⸗ 
anlaßte indeſſen 
Frau Richter, 
ſich ihrem Man⸗ 
ne zu nähern; 
indem ſie eine 
Hand ſanft auf 
ſeine Schulter 


legte, ſagte ſie 
mit ſchmeicheln⸗ 


Entſcheidung 
Deiner Eltern 
fügen, die am 
beſten wiſſen, 
was zu Deinem 
wahren Glücke 
beiträgt. — Ein 
Muſiklehrer iſt 
keine Partie für 
meine Tochter!“ 
Und nachdem 
der Vater ſich 
jo energiſch er⸗ 
klärt, zog er ha⸗ 
ſtig ſeinen Ue⸗ 
berrock an, ſetzte 
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der Stimme: 
„Bitte, Hein⸗ 
rich, ſei nicht ſo 
hart gegen ſie, 
er iſt ein ſehr 
gebildeter, acht⸗ 
barer junger 
Mann, ich habe 
mich davon mit 
aller Sicherheit 
überzeugt; auch 
ſtammt er aus 
einer guten Fa: 
milie, und da 
wir den Fehler 
begingen, die 
beiden ſo oft 
unbeachtet al— 
lein zu laſſen, 
ſo iſt es ſchließ⸗ 
lich ebenſogut 
unſere, als ihre 
Schuld, daß es 
ſo gekommen.“ 
„Du billigſt 
vielleicht dieſe 
ganze Sache, 
wie?“ fragte 
Herr Richter 
ſarkaſtiſch. 
„Ich — nein 
— das heißt — 
ich wollte —“ 
murmelte die 
kleine Frau 
furchtſam, „o 
dieſer unglück⸗ 
ſelige Muſik⸗ 
unterricht. ..!“ 
„Ja, dieſer 
unglückſelige Muſikunterricht!“ rief ihr Gatte; „Du haſt wohl Urſache, 
dies jetzt zu ſagen, beſonders wenn Du erwägſt, daß durch ein wenig 
Aufmerkſamkeit Deinerſeits dieſe ganze Fatalität hätte vermieden werden 


Kindliche Kunft. 


können. Jedenfalls iſt die Dreiſtigkeit dieſes hergelaufenen Muſiklehrers 


unter keinen Umſtänden zu entſchuldigen!“ 
Dabei zerknitterte er das parfümierte Billet, welches er in der Hand 
hielt, zwiſchen den Fingern, als wolle er an ihm ſeine Wut auslaſſen. 
Seine Miene verfinſterte ſich noch mehr, als die folgſame Klara jetzt 
mehrere kleine weiße, mit blauem Band umwundene Briefe vor ihn legte; 
er betrachtete fie, ohne die Aufſchrift zu leſen, nur flüchtig einen Augen: 
blick und reichte ſie dann mit einer verächtlichen Gebärde ſeiner Frau. 


„Verwahre ſie bis heute Abend, dann will ich ſie leſen,“ ſagte er; 


Nach dem Gemälde von G. v. Bergen. 


den Hut auf und 
begab ſich nach 
dem großen, 
dem Handels» 
gotte geweihten 
Tempel der gu⸗ 
ten Stadt Ham⸗ 
burg: der Börſe. 
Sobald er das 
Zimmer ver⸗ 
laſſen, warf ſich 
Klara in die Ar⸗ 
me ihrer Mut⸗ 
ter. „Hilfmir!“ 
ſtöhnte ſie, „Du 
biſt ja immer ſo 
gut gegen mich 
— o nur dieſes 
eine Mal noch 
ſteh mir bei und 
laß mich nicht 
ganz unglück⸗ 
lich werden.“ 
„Obgleich Pa⸗ 
pa in Deiner 
Liebe ein Un⸗ 
recht ſieht, mein 
Kind,“ erwider 
te Frau Richter, 
das glänzende 
Haarihrer Toch⸗ 
ter ſtreichelnd, 
„ſo habe ich doch 
nur das daran 
zu tadeln, daß 
Du auch vor 
mir ſie verheim⸗ 
licht haſt.“ 
„Wenn Du 
es nur wüßte t, 
liebe Mutter, 


was ich ſelbſt darunter gelitten habe ...“ 

„Ich will es glauben und Dir verzeihen, denn ich weiß, wie grillen⸗ 
haft das Herz in Deinen Jahren iſt! — Bemühe Dich jetzt nur, Papa 
umzuſtimmen, ihn für Dich zu gewinnen ...“ 

„Ach ſag' mir nur, wie?“ fiel Klara lebhaft ein. „Sobald er die 
Briefe geleſen, giebt es, ich befürchte es nur zu ſehr, keine Hoffnung 
mehr für mich. Rudolf ſchreibt ſo romantiſch — und, wie Du weißt, 

haßt Papa alles Romantiſche.“ 
„Nun,“ lächelte die Mutter, „jetzt wohl 
Unter uns geſagt: es gab eine Zeit, in der er ſelbſt ſehr romantiſch war. 
Er, der jetzt ſo proſaiſch und nüchtern ſcheint, konnte Briefe ſchreiben, die 
hochromantiſch und poetiſch waren, ſo poetiſch — ich habe ſie aufbewahrt!“ 


Das Nagoldthal im württembergiſchen Schwarzwald. (Mit Text.) 
) Mühle in Teinach. 2) Brunnen in Nagold mit Blick auf Hohennagold. 8) Wildberg. 4) Liebenzell. 5) Brücke in Calw 6) Kolbachthal. 7) Ruine Hirſau 
8) Kentheim, älteſte Kirche Württembergs. 9) Ruine Hirſau. 
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„Ach, liebe Mutter, was nützt uns das — wenn Du mir nur helfen 
könnteſt!“ jammerte das Mädchen. 

Die gute Frau gab ſich alle mögliche Mühe, Klara zu tröſten, und 
als ihr dies auch einigermaßen gelungen, begab ſie ſich auf ihr Zim⸗ 
mer, um Rudolfs Briefe in ihren Schreibtiſch zu verſchließen. Als ſie 
ein Seitenfach aufzog, bemerkte ſie in demſelben ein kleines, mit einem 
roten Seidenband umſchlungenes Bündel, welches ſie mit einem en 
herausnahm. Es waren von einer Manneshand geſchriebene und eben: 
falls an eine Klara gerichtete Zeilen, an eine vor zwanzig Jahren eben⸗ 
falls jung geweſene und in Liebe erglühende Klara, und als Frau Richter 
dieſelben entfaltete und las, fiel ihr die außerordentliche Gleichheit auf, 
die alle Liebesbriefe im allgemeinen und beſonderen miteinander haben. 

Wie helfe ich nur dem armen Kinde? dachte ſie. Wenn Armut die 
einzige Klippe ſein ſollte, die Rudolf von Klara trennt, ſo hätte Heinrich 
ja auch mich nie zum Altar führen können! Und ſie blickte einige Zeit 
ſinnend vor ſich nieder. — Plötzlich durchzuckte eine ſeltſame Idee ihr 
Gehirn. Durfte ſie indeſſen, fragte ſie ſich, ihrem Manne in dieſem 
Falle wirklich entgegentreten? — Ach ſie war ja überzeugt, es gelte das 
Glück ihrer Tochter, und darauf hin durfte ſie alles wagen. Sie ſchien 
einen gefährlichen Entſchluß gefaßt zu haben, denn als ſie das Zimmer 
verließ und etwas in ihrer Taſche raſchelte, hätte man einen faſt ſchuld— 
bewußten und erſchrockenen Blick in ihren Augen gewahren können. 
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Die Zeit des Abendeſſens kam heran und mit ihr der reiche Ham⸗ 
burger Handelsherr, der noch erzürnter und entſchloſſener als am Morgen 
ſchien, und während des Mahles nicht ein einziges Wort ſprach. Nach 
dem Eſſen forderte er ſeine Frau und Tochter auf, ihm in das Wohn⸗ 
zimmer zu folgen. Die beiden Damen thaten dies mit der Miene armer 
Sünder, deren letzte Stunde geſchlagen hat. 

Herr Richter ſetzte ſich ak in feinen großen Lehnſeſſel, betrachtete 
ſtirnrunzelnd die zitternden weiblichen Weſen und ſagte dann äußerſt 
feierlich zu ſeiner Gattin: „Und jetzt übergieb mir die Briefe!“ 

Frau Richter ſteckte die Hand in die Taſche, zog ſolche jedoch im 
nächſten Moment ſchnell wieder zurück. 

„Nun, wo ſind ſie?“ fragte der Vater mit noch finſterer Miene. 
Ich — das heißt — ich glaube, ja — ich denke, ich habe fie,“ 
ſtotterte die Frau, als ſie endlich ein Päckchen Briefe aus der Taſche 
zog und ſich anſchickte, ihm ſolche zu überreichen. 

Was Klara betraf, ſo begann ſie zu weinen, als ſei das Ende der 
Welt gekommen; auch war ſie feſt überzeugt, ſterben zu müſſen, falls 
ihr Papa ſeinen grauſamen Entſchluß, ſie von ihrem Rudolf zu trennen, 
ausführen würde. 

Herr Richter beeilte ſich inzwiſchen nicht, das ihm dargereichte Bündel 
in Empfang zu nehmen, ſondern fragte nur, wie viele Briefe es wären? 

„Sechs,“ antwortete Frau Richter, ſolche wie unabſichtlich mit der 
Hand bedeckend. SR 

„Sechs Briefe — ſechs Mittel der Argliſt!“ ſagte der entrüftete 
Vater: „ich mag fie gar nicht anſehen, und mir an dem Gekritzel die 
Augen verderben — zudem habe ich meine Brille verlegt und kann ſie 
nicht finden — bitte, liebe Frau, lies mir vor!“ 

Als Frau Richter ſich auf dieſe Art das Amt der Vorleſerin über⸗ 
tragen ſah — wo die Brille ihres Mannes ſich befand, wußte nur ſie 
— da ſpiegelte ein ſeltſames Lächeln einen Augenblick um ihre Lippen; 
dann beeilte ſie ſich, dem Wunſche ihres Gatten Folge zu geben. 

Aber während ſie nun las, wurde ſie durch unaufhörliche Bemer⸗ 
kungen ihres Gatten unterbrochen, beſonders bei Stellen, auf welche 
ſie einen beſonderen Nachdruck legte. 

„Hamburg den 23. April,“ begann ſie. 

„Wie?“ unterbrach ſie ſogleich Herr Richter, „iſt dies das Datum 
des erſten Briefes? — Heute ſind wir im Oktober, Klara hat uns alſo 
ein volles halbes Jahr hintergangen!“ 

Frau Richter beachtete dieſen Einwurf nicht weiter und 115 zu 
leſen fort: „Vom erſten Augenblicke, als meine Augen auf Dich fielen, 
betete ich Dich an, und ich ſchägte mich glücklich, den Boden küͤſſen zu 
können, den Deine Füße betraten!“ 

„Halt einen Augenblick,“ fiel Herr Richter ein, „man muß ſich wahr⸗ 
lich ein wenig ſammeln, um dieſen lächerlichen Schwulſt, dieſen offen: 
baren Unſinn ertragen zu können!“ 

Jedes Wort betonend las Frau Richter weiter: „Dein Lächeln hat 
mich bezaubert und ich fühle die Kraft in mir, Dir ein glückliches Los 
zu bereiten, wenn ich Dich anfangs auch nicht auf Roſen betten kann.“ 

„Der Menſch iſt rein verrückt,“ warf Herr Richter dazwiſchen; „er 
ſpricht nur von der Zukunft und denkt nicht daran, daß man mit leeren 
Hoffnungen keine Familie ernähren kann! Ein vernünftiger Mann wird 
erſt dann einem Mädchen Heiratsanträge machen, wenn er ihr eine geſicherte 
Exiſtenz zu bieten im ſtande iſt. — Nun, liebe Frau, fahren wir fort!“ 

Und Frau Richter las im vorigen Tone weiter: 

„Laß mich mit glühenden Worten das Lob Deiner unübertroffenen, 
unbeſchreiblichen Schönheit ausſprechen, der Aumut und holden Grazie 
des lieblichſten Weſens, das meine Augen je ſahen!“ 

„Herr Du mein Gott, welche grenzenloſe, unſinnige Uebertreibung! 
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Ich weiß gar nicht, was es jetzt für junge Leute giebt, aber das kann 
ich Dir ſagen, Klara, daß zu meiner Zeit man ſich ſolcher Albernheiten 
geſchämt hätte.“ 

— „Ich muß von Dir hören oder ſterben!“ 

„Meiner Treu, es iſt fo klar wie die Sonne, der Menſch iſt voll⸗ 
ſtändig verrückt!“ 

Und der Kaufherr ließ faſt erſchrocken den vor Erſtaunen erhobenen 
Arm ſinken, ſchüttelte den Kopf und betrachtete Klara mit höchſt miß⸗ 
billigender Miene, bevor er ſeine Gattin erſuchte, weiter zu leſen. Frau 
Richter fuhr nun fort. , 

„Derſelbe Blödſinn,“ meinte Herr Richter in ſeiner unbarmherzigen 
Kritik; „es muß Dir ſchwer werden, dieſes elende Zeug weiter vorzuleſen. 
Du biſt jetzt bei Nummer drei, nicht wahr? Was nennt dieſer allerliebſte 
Burſche unſere Tochter? Einen Engel — wie alt und abgeſchmackt! Doch 
bitte, wiederhole die letzten Worte, die mir etwas unklar waren.“ 

— „Diejenigen,“ las Frau Richter mit erhöhter Stimme, aneh 
mir verbieten, mich Dir zu nahen, können nur den einzigen Grund für 
unſere Trennung gegen mich vorbringen, daß ich arm bin, denn ich bin 
von guter Familie, unermüdlich in meinen Bemühungen, emporzukom⸗ 
men, und liebe Dich von ganzem Herzen. Ich beſchwöre Dich deshalb, 
meine teuerſte Klara, lieber das Schwerſte N erdulden, als ihnen zu 
geſtatten, Dich der Anbetung des goldenen Kalbes zu opfern, Dich mit 
anderen Worten gleich einer Sklavin zu verkaufen!“ 

„Beim Himmel! Mädchen,“ rief Herr Ri ter jetzt aufs höchſte ent⸗ 
rüſtet ſeiner abſeits ſitzenden Tochter zu. „Dieſer Menſch erlaubt ſich 
ungeheure Unverſchämtheiten gegen Deine Eltern!“ 

„Ich erinnere mich nicht, daß Rudolf je Derartiges geſagt oder ge⸗ 
ſchrieben hat,“ ſagte Klara ganz unbefangen, „er wußte ja noch nicht 
einmal, daß Du Deine Einwilligung verſagen würdeſt.“ 

Der Vater ſchüttelte den Kopf energiſcher als je, blickte ſie erzürnt an, 
murmelte etwas von „erbärmlichen Ausflüchten“ und hörte dann, ohne 
eine weitere Bemerkung zu machen, auf ſeine eheliche Vorleſerin. Als 
Frau Richter jedoch mit beſonderem Ausdrucke die letzte Seite des letzten 
Briefes gelefen, ſprang er plötzlich wie von einer Natter geſtochen empor. 

„Schändlich,“ rief er, „ich will ſofort zu dieſem Elenden gehen und 
ihn zur Rechenſchaft ziehen. Auf mein Wort, ich werde ihn den Gerichten 
überliefern! Alſo darauf war es ae" Der faubere Herr Muſik⸗ 
lehrer will Dich entführen? — Wahrhaftig, ich ſchäme mich, eine Tochter 
zu haben, der man ſolche Anträge zu ſtellen wagt! — Wo iſt mein Hut? 
— Friedrich! Wo ſteckt der faule Schlingel? Heda, eine Droſchke, ich —“ 

Doc ü dieſem Augenblide ergriff Fran Richter einen kochten und 
Klara ſeinen linken Arm. 1 

„Aber Papa, was ſicht Dich denn nur an?“ rief die Tochter, „Rudolf 
hat nie gewagt, mir ſolch entſetzliche Dinge vorzuſchlagen! Laß mich doch 
einmal den Brief ſehen — o, ich dachte es mir wohl, dies iſt ja gar 
nicht Rudolfs Handſchrift! Bitte, ſiehe doch nur: das Datum iſt ja 
zwanzig Jahre alt und Rudolf heißt doch nicht Heinrich? Papa, Papa, 
Du haft ja Deine eigenen, vor zwanzig Jahren an Mama geſchriebenen 
Liebesbriefe vorleſen ben i 0 2 

Herr Richter warf einen haſtigen Blick auf die ihm vorgehaltenen 
Zeilen, erkannte ſeine Handſchrift, wurde außerordentlich rot im Geſicht 
und ſank dann, vor Erſtaunen der Sprache beraubt, mit erſchrockener 
Miene in ſeinen Lehnſeſſel zurück. N 

„Wie war denn die — dieſer Irrtum möglich?“ fragte er nach einer 
längeren Pauſe, ſich an ſeine Gattin wendend und ſorgfältig den Blicken 
der Tochter ausweichend. 

Die erſtere hatte ſich in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen, hielt 
ihr Taſchentuch vor die Augen und ſchluchzte: „Du weißt, Heinrich, es 
iſt ſo lange her und wir haben uns beide ſo bedeutend verändert, daß 
ich glaubte, Du könnteſt Dich nicht mehr genau erinnern, wie ſehr 
unglücklich auch wir waren, als meine Eltern nichts von einer Verbin⸗ 
dung mit Dir wiſſen wollten und wie wir, da wir nicht von einander 
laſſen konnten, zuletzt keinen andern Ausweg mehr ſahen, als ...“ 

Der Kaufherr räuſperte ſich 1 und rief: „Genug! Ich ſehe, 
das Ganze läuft auf eine erbärmliche Myſtifikation hinaus. Sei ſo gut, 
Klara, und laſſe uns einen Augenblick allein.“ ö 

Das Mädchen gehorchte, indem ſie einen beſorgten Blick nach der 
Mutter zurückwarf, die unbeweglich daſtand wie eine Bildfäule. 

Frau Richter kannte ihren Gatten genau. Sie wußte, daß er ſich 
innerlich ſchämte, daß ihr Mittel alſo inſoferne ſeinen Zweck nicht ver⸗ 
fehlt hatte, als ihr Gemahl ſein Unrecht einſehen mußte. Allein ſie 
wußte auch, daß ſie ſeiner Eigenliebe einen empfindlichen Stoß durch 
die Täuſchung, der er zum Opfer gefallen, verſetzt hatte und daß ſie 
ihm eine goldene Rückzugsbrücke bauen mußte, um ihr Ziel, die Ver⸗ 
einigung des jungen Paares, wirklich zu erreichen. 

ie Unterredung, welche die beiden Ehegatten nun führten, dauerte 
ſehr lange, und Klara, welche, wie alle jungen Mädchen in dieſer Situa⸗ 
tion an der Thüre einige Troſtesworte über ihr zukünftiges Glück zu 
erlauſchen hoffte, hörte nur, wie ihr Vater auf die Vorſtellungen der 
Mama erſt rauh und abſtoßend antwortete, wie aber die letztere dann 
wärmer und dringender ſprach, und wie zuletzt auch der Vater allmählich 
aus dem brummigen Ton herauskam und zuletzt gar — die kleine Hor: 
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cherin bebte zuſammen in namenloſer Freude — in ein herzliches Lachen 
ausbrach. Offenbar hatte er ſchon ſo viel Unbefangenheit wieder gewon⸗ 
nen, um auf die Rolle, welche er bei der kleinen Intrigue geſpielt, mit 
Humor zurückzublicken. Dem jungen Mädchen aber ſagte ein untrüg⸗ 
licher Inſtinkt, daß damit eine Kriſis, eine für ihre Wünſche günſtige 
Kriſis in der Stimmung ihres Vaters eingetreten Te 

Am nächſten Mittag vernahm fie das endgiltige Nefultat der elter⸗ 
lichen Konferenz, und wie glücklich war fie, die Beſtätigung zu ver⸗ 
nehmen, daß Rudolf Gnade gefunden hatte vor ihres Vaters Augen. 
Dieſer hatte in aller Frühe verſchiedene Gänge in der Stadt gemacht 
und ſich über Rudolf des Näheren erkundigt. 

Die Auskunft, welche er über den jungen Künſtler empfing, war 
derartig geweſen, daß Herr Richter beſchloß, ein Auge zuzudrücken und 
an Stelle des reichen, einflußreichen und angeſehenen Schwiegerſohnes, 
von dem er einſt für ſeine Klara geträumt, einen mittellofen, aber tüch⸗ 
tigen Künſtler zu acceptieren. — Er ſtellte jedoch die Bedingung, daß 
der junge Mann ſich zuvor eine feſte Anſtellung an einem Konſervato⸗ 
rium verſchaffe, und durch die Bekanntſchaften des reichen Kaufherrn 
gelang Diez dem tüchtigen Muſiker auch bald. 

Klara und Rudolf wurden bald ein Paar. „Und wem verdanken 
wir dies?“ fragte die reizende Braut am Hochzeitstag; „niemanden als 
meiner lieben Mama, die mit feiner Liſt den Widerſtand des Vaters 
gebrochen und das Mittel zu unſerer Vereinigung gefunden hat!“ 


Aus dem Reich der Mitte. 


üngſt hielt in Wien Herr P. Zeno Möltner, Miſſionarius Apoſtolicus 

in der Provinz Nord⸗Schantong in China, einen Vortrag über China, 
chineſiſche Sitten und Gebräuche, welcher als von einem der wenigen Euro: 
päer kommend, die im Innern Chinas lebten — (P. Möltner iſt vierzehn Jahre 
im Innern Chinas thätig) — Veröffentlichung verdient. Was er ſagte, war 
bisher nicht allgemein bekannt und zeigt uns vieles in ganz anderem Lichte, 
als es von China⸗Reiſenden vielfach geſchildert wird. P. Zeno Möltner, der 
die Kleidung eines chineſiſchen Landbewohners trägt, iſt der dortigen Sprache 
vollkommen mächtig und hat ſich während ſeines langjährigen Aufenhaltes in 
die Verhältniſſe der Bewohner dieſes konſervativen Reiches ſo hineinzuleben 
verſtanden, daß es ihm dadurch möglich wurde, tief in den Volkscharakter der 
Chineſen einzudringen, was vorher wohl nur ſehr wenigen Europäern ge⸗ 
lungen ſein dürfte. P. Möltner drückte ſich während ſeines Vortrages wieder⸗ 
holt äußerſt lobend über die Regierung und deren Organe in China aus, die 
den Miſſionären kräftigen Schutz angedeihen laſſen und dieſen ſogar den Rang 
von Mandarinen erteilt haben. Die Chineſen find, ebenſo wie ſie geographiſch 
unſere Gegenfüßler find, jo auch in der Denkungs⸗ und Handlungsweiſe von 
uns ganz verſchieden. Der Chineſe kommt auf Gedanken, die uns nie ein⸗ 
fallen würden. Er kann zum Beiſpiel, wenn er erzählt, welch’ grauſamen Todes 
ſeine nächſten Verwandten ſtarben, lachen. Eine Braut, die an ihrem Hoch⸗ 
zeitstage nicht weinen und jammern würde, ſähe er als gefühllos an. Wenn 
wir ſagen: „Wie geht es Ihnen?“ ſagt der Chineſe: „Haben Sie ſchon ge⸗ 
geſſen?“ Während wir beim Abſchiede ſagen: „Leben Sie wohl!“ ſagt der 
Chineſe: „Gehen Sie nur langſam, ich kann Sie nicht begleiten!“ Bei Be⸗ 
ſuchen erkundigt ſich der Chineſe nicht nur nach dem Alter, dem Geſchäfte, 
dem Stande und dem jährlichen Einkommen des Beſuchers, ſondern er ſtellt 
auch ſolche Fragen, die wir als höchſt unverſchämt bezeichnen würden, z. B. 
nach dem Nebenerwerb „auf kleinen Wegen,“ worunter er Betrug und Gau⸗ 
nereien verſteht. — Doch laſſen wir den Miſſionär ſelbſt ſprechen: „Tritt man 
in die Wohnung eines Chineſen ein, ſo darf man die Kopfbedeckung nicht 
abnehmen, denn es wäre unehrerbietig, entblößt zu erſcheinen, und auch der 
Chineſe bedeckt den Kopf, ehe er einen Beſuch empfängt. Der Gaſt bekommt 
den Ehrenplatz an der linken Seite und reicht ihm der Chineſe etwas, ſo ge⸗ 
ſchieht es immer mit beiden Händen. Das Wichtigſte im Empfangszimmer, 
worauf der Chineſe immer mit Stolz weiſt, iſt deſſen Totenbahre. Als bei 
uns im nächſten Vicariat Schantong der hochwürdige Biſchof das fünfund⸗ 
zwanzigjährige Jubiläum feierte, bekam er von den chineſiſchen katholiſchen 
Prieſtern und den chineſiſchen Chriſten eine Totenbahre als Ausdruck der 
höchſten Verehrung zum Geſchenke. Das Speiſen geſchieht immer mit Geräuſch, 
ſo daß ſtarke Laute bei der Arbeit des Verſchluckens, des Verdauens und des 
Verkauens nicht als unhöflich, ſondern als die Blüte der Höflichkeit gegen den 
Gaſtgeber gelten, der ſich dankbar erweiſt und hocherfreut iſt, wenn man durch 
ein recht kräftiges Aufſtoßen ſich bemerkbar macht. Die gewöhnlichen Speiſen 
bei Tafel find Schweinefleiſch, Ziegenfleiſch, Hühner, Gemüſe und Fiſche. Ber 
ſondere Leckerbiſſen ſind im Süden Mäuſe und Ratten. Im Norden, ſo z. B. 
in der Provinz Schantong, ſind beſondere Leckerbiſſen die Puppen von den 
Peibenraupen, Floſſen von Fiſchen, verſchiedene Gattungen von Schildkröten⸗ 
eiern, Bambus rinde und Enteneier, die man monatelang in feuchtem Lehm 
liegen läßt und dann roh verſpeiſt. Infolge der Unvollkommenheit der Ch: 
werkzeuge erſcheinen die Speiſen immer zerkleinert auf dem Tiſche, das Fleiſch 
in Würfeln oder in Nudelform, die Früchte zerſchnitten, das Gemüſe in kleinen 
Häufchen. Man benützt nicht Meſſer und Gabel, ſondern Stäbchen, die bei 
Wohlhabenderen aus Elfenbein, bei Aermeren aus Holz ſind. Beim Eſſen 
von Reis oder halbflüſſigen Sachen dienen die Stäbchen nur als Nachhilfe, 
indem man die Ränder des Geſchirres an den Mund ſetzt und mit dem Stäb— 
chen die Nahrung nachſchiebt. — Die Kleidung der Chineſen iſt verſchieden. 
Den Rang der Mandarinen, Statthalter u. ſ. w. erkennt man an den ver⸗ 
ſchiedenen Farben des Knopfes auf dem Hute. — Statt der Staatsuniform, 
Goldborten u. ſ. w. trägt der Chineſe auf der Bruſt und dem Rücken ein 
geſticktes Tier. Die Feder des Mandarins wird nicht aufrecht getragen, ſon— 
dern hängt rückwärts herab. Nicht nur Frauen, ſondern auch Herren ſchmücken 
ſich mit Armbändern. Handſchuhe kennt man nicht. Dafür hat man lange 
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Aermel, die im Winter auch als Muff dienen und auch als Taſchen verwendet 
werden, denn die Kleidung hat keine Taſchen. 

Der Tabakbau iſt frei, jeder kann Tabak pflanzen. Um vier bis fünf Kreuzer 
bekommt man ein Pfund niederer Sorte, um acht bis neun Kreuzer gute Sorten. 
Sowohl Damen als Herren rauchen. Beide Geſchlechter bedienen ſich der Fächer, 
auch die ärmſten Leute, und man ſieht manchen Chineſen in Fetzen auf den 
Feldern liegen, aber er hat einen Fächer, mit dem er ſich im Schatten Luft 
zufächelt. Die mandeläugigen Schönen verkrüppeln ſich bekanntlich die Füße, 
und zwar derartig, daß z. B. ein Schuh einer noblen Dame kaum ſieben bis 
acht Centimeter lang iſt. Das Verkrüppeln der Füße geſchieht in der Weiſe, daß 
nur die Daumenzehe gradeaus bleibt, indeß die anderen Zehen abwärts gedrückt 
werden und der Fuß ſo zuſammengepreßt wird. Die Frauen gehen infolge 
deſſen auch nicht wie wir, ſondern balancieren; ſie lönnen auch nicht ſtille 
ſtehen, ſondern müſſen ſich immer irgendwo anlehnen. Die Schuhe werden 
von den Frauen immer, auch des Nachts getragen. Die Frau in China gilt 
nur als Sklavin, die — mit Ausnahme in den Kreiſen der höchſten Arijto- 
kratie — durch ihren Nebenverdienſt die Kleidung für ſich ſelbſt, ihre Kinder 
und ihren Mann ſchaffen muß. Sie bekommt drei bis vier Pfund Baumwolle, 
bindet den Faden, webt das Tuch und verkauft es auf dem Markte, worauf 
ſie von dem Erlöſe wieder Baumwolle kauft, weiter arbeitet und ſo nach und 
nach die ganze Kleidung herausſchlägt. Wehe ihr, wenn ſie dieſe Pflicht nicht 
erfüllen kann oder ſich ſonſt eine kleine Vernachläſſigung zu ſchulden kommen 
läßt, ſie muß körperliche Züchtigungen erdulden, deren Spuren ſie ihr Leben 
lang trägt. Der Mann kaun ſie töten, ohne von dem Gerichte belangt zu 
werden. Das Höchſte, was die Partei der Frau, wenn dieſe wohlhabende 
Eltern hat, erreichen kann, iſt, daß die getötete Frau ein anſtändiges Bes 
gräbnis erhält. In China ſieht man die elendeſten Exiſtenzen, den äußerſten 
Kampf um das nackte Leben und dieſe armen Leute genießen auch den Troſt 
der Religion nicht. Das Ausſetzen der Kinder kommt maſſenhaft vor. Oft und 


oft ſieht man Krüppel, kranke, auch geſunde Kinder herumliegen und niemand 


kümmert ſich um ſie Nicht daß die Chineſen kein Mitleid hätten, ſie lieben 
auch ihre Kleinen, aber ſie ſind an ſolche Zuſtände gewöhnt, ſie ſetzen ihre 
Kinder nicht aus Grauſamkeit aus, ſondern ſind aus Not faſt gezwungen, 
ſolches zu thun. Sie heiraten ſchon in den jüngſten Jahren, im Alter von 
fünfzehn bis ſechzehn, ja von dreizehn Jahren und alles heiratet. Es giebt 
dort in manchem Hauſe ſechs Generationen Wenn die Chineſen die Kinder, 
welche ſie nicht erhalten können, nicht ausſetzen, ſo verhungern dieſe zu Hauſe. 
Die hungrigen Kinder kommen in Scharen zu uns Miſſionären, beſonders 
wenn ein Mißjahr eintritt. In China wird alles mögliche zu Mehl gemahlen, 
die Fiſolen⸗Hülſen, die Blätter, Stengel, Kleie u. ſ. w. und mit etwas gutem 
Mehle gemiſcht, das iſt dann die Koſt. Ein Abſud von Hirſe dient als Getränk. 
Im Winter 1889 — 1890 war die Not ſchauderhaft. Ich habe damals in zwei 
Monaten dreihundert ausgeſetzte Kinder aufgenommen. Ich habe dann dem Bi— 
ſchof berichtet, daß ich ſo viele Kinder zu ernähren habe, worauf er mir ſchrieb, 
ich dürfe keine mehr aufnehmen, weil es ſo auch in den anderen Gegenden ſei. 

Der Gefühlsſinn der Chineſen iſt ein ganz anderer, als der unſere. So 
z. B. kann man kleine Kinder, die auf dem Arme getragen werden, leblos 
ohne Bewegung ſtundenlang liegen ſehen. Auch wenn ſie erwachſen ſind, ſitzen 
ſie noch ſtundenlang wie aus Wachs, ohne zu ſpielen. Sie ſind auch in der 
Schule ganz ruhig. Der Lehrer ſitzt in einer Ecke des Zimmers und wenn 
er einen Schüler ruft, ſo darf ihn dieſer nicht anſehen, ſondern muß mit dem 
Rücken gegen ihn ſtehen. — Auffallend zähe ſind die Chineſen im Ertragen 
phyſiſcher Schmerzen Man ſieht dies beſonders an Verbrechern, an denen 
Torturen angewendet werden, z. B. Aufhängen an den Daumen und Zehen, 
Knieen auf glühenden Ketten, Sitzen auf glühenden Platten, Zerſchlagen der 
Gelenke, Tragen eines Holzblockes am Halſe. Dieſe Schmerzen können die 
Chineſen tages, ja wochenlang aushalten, ohne einen Wehelaut auszuſtoßen. 
Ich habe auch geſehen, mit welcher Barbarei Häſcher mit eingefangenen Ver⸗ 
brechern umgehen; ſo zum Beiſpiel hatte ein Häſcher die Feſſeln vergeſſen 
und nagelte daher die Verbrecher mit der Hand an den Wagen. Ich habe 
achtundzwanzig Verbrecher geſehen, denen man mit dem Meſſer das Schlüſſel⸗ 
bein durchſtach, eiſerne Ketten durchzog und jo zwei und zwei zuſammenhing. 
Meiſt ſtirbt der Verbrecher ſchon unter Bambushieben oder er wird abſichtlich 
zum Krüppel geſchlagen, indem man ihm mit eiſernen Hämmern die Gelenke 
zerſchlägt. Iſt einer ein unverbeſſerlicher Dieb, ſo kann er ſich auf die ſtrengſte 
Strafe gefaßt machen. Will man ihm noch das Leben laſſen, ſo ſticht man ihm 
die Augen aus und zerſchneidet ihm die Fußſehnen, ſo daß er weder ſehen noch 
gehen kann. In manchen Gegenden wird der Dieb lebendig verbrannt. Seine 
Verwandten zwingt man, ein Dokument auszuſtellen, wonach ſie mit dieſer 
Strafe einverſtanden ſind, und ſie müſſen ſelbſt den Scheiterhaufen anzünden. 

(Schluß folgt.) 


Unverhoffte Jagdbente. De: Kurzwarenhändler Leimpichler will vor aller 
Welt als gewaltiger Nimrod gelten, und ehe die Jagd⸗Saiſon ihren eigent⸗ 
lichen Anfang nimmt, hat er ſeinen Jagdſchein gelöſt und ſein Jagdzeug ſein 
ſäuberlich in Ordnung gebracht. Am Stammtiſch in der „goldenen Traube,“ 
wo der kühne Jäger ſeine edlen Waidmannsthaten allemal zum beſten gibt, 
wird freilich behauptet, er hätte weder einem Haſen noch einem Rebhuhne je 
im Leben wehe gethan, und das Wild, das er ſeiner Frau Liebſten in der 
neuen, geſtickten Waidtaſche als Jagdbeute nach Hauſe bringt, ſtamme aus der 
Wildprethandlung „zum goldenen Damhirſch.“ Herr Leimpichler konnte die 
Zeit kaum erwarten, „wo's wieder auf die Hühner losgeht.“ Endlich iſt der 
erſehnte Augenblick gekommen und Leimpichler, der ſelbſtredend auch Pächter 
eines Jagdrevieres iſt, beſchließt, dieſem ſeinen erſten Beſuch abzuſtatten. Be⸗ 
wajinet mit einem koſtbaren „Lancaſter,“ in Begleitung feines „treuen Karos“ 
— der Schrecken aller Jäger — wird bei glühender Hitze die erſte Nachſchau 
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im Revier abgehalten. Die ungewohnte Strapaze, die ſenkrecht auf Leimpichler 
fallenden Sonnenſtrahlen, wirken auf ihn ſo ermüdend, daß er der Verſuchung 
unter der ſchattigen Rotbuche ein Schläfchen zu machen, nicht widerſtehen kann. 
Während der ſanfte Schlaf den erſchöpften Nimrod überfällt, empfindet der 
„brave“ Karo das Bedürfnis, auf eigene Fauſt zu jagen. Er iſt glücklicher 
als ſein Herr. Nach kurzem Herumrevieren ſtößt er auf ein Häslein im Lager, 
das gleich dem Jagdbeſitzer ſich der ſüßen Mittagsruhe hingab. Ein Satz — 
und ehe Meiſter Lampe an einen Fluchtverſuch denken konnte — ward er auch 
ſchon vom „braven“ Karo gefaßt und abgewürgt. Mit ſichtlichem Stolze appor⸗ 
tiert Karo den abgewürgten Haſen ſeinem Herrn, der plötzlich erwacht, kaum 
ſeinen Augen über das ſeltene Jagdglück zu trauen vermag. Der „brave“ 
Karo wird natürlich belobt und der Haſe wandert mit inniger Befriedigung 
in die geſtickte Jagdtaſche, iſt er doch das erſte Stück Wild, das Herr Leim⸗ 
pichler — — — ſelbſt erlegt hat. K. St. 
Das Nagoldthal im württembergiſchen Schwarzwald. Fehlt auch denn 
nördlichen Schwarzwald das Wilde, Gigantiſche, das den ſüdlichen Teil aus⸗ 
zeichnet, ſind auch die Berge nicht ſo hoch, die Thalſchluchten ſo eng und tief, 
die Wäſſerlein ſo reißend, ſo fehlt es doch nicht an zahlreichen, landſchaftlichen 
Reizen. Die Nagold iſt eine Zwillingsſchwe⸗ 
ſter der Enz. Ueber 800 Meter hoch ſteht bei 
Urnagold ein altes, unanſehnliches Kirchlein; 
links davon entſpringt die Enz, rechts die 
Nagold. Zuerſt fließt die Nagold öſtlich, an 
Altenſtaig vorbei und ſcheint direkt in den 
Neckar fallen zu wollen; bei der Oberamts⸗ 
ſtadt Nagold biegt fie aber plötzlich nach Nor: | 
den um. In dem Winkel liegen auf dem 
Schloßberge die maleriſchen Ruinen von 
Hohen-Nagold. In der Nähe des hoch gelege⸗ 
nen Bahnhofs ſteht das neue Lehrerſeminar, 
ein Prachtbau von rieſigen Dimenſionen, der 
aber wegen ſeiner modernen Formen nicht 
recht in die Schwarzwaldlandſchaft paſſen will. 
Unterhalb Nagold berührt der Fluß das Städt⸗ 
chen Wildberg, unter deſſen Schloßruinen die 
Bahn in einem Tunnel durchführt. Bei der 
Station Teinach öffnet ſich, von Weſten kom⸗ 
mend, ein reizendes Seitenthälchen, durch 
welches die Straße nach dem kgl. Bade Teinach 
führt. Das „Teinacher Waſſer“ iſt ein ſehr 
beliebtes, weitverbreites Tafelgetränk. Hoch 
über dem Orte erheben ſich die ehrwürdigen 
Ruinen der Burg Zavelſtein, zu der nament⸗ 
lich zur Zeit der Krokusblüte Hunderte von 
Fremden wallfahrten. Der Ort Zavelſtein iſt 
das kleinſte Städtchen Württembergs mit nur 
300 Einwohnern. Die Nagold weiter verfol- | 
gend kommen wir an Kentheim vorbei, wo 
ſich die älteſte Kirche Württembergs befindet, 
nach Calw. Calw trägt heute noch in man⸗ 
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Stefan Stambuloff . (Mit Text) 


* 


Sprachvermengung. „Haben Sie gelefen, ein. Herr Grünbaum hat ein 
Fräulein Grünwald geheiratet? Was denken Sie von einem ſo merkwürdigen 
Zuſammentreffen?“ — „Nichts weiter, als daß man auch da bald den Wald 
vor lauter Bäumen nicht mehr ſehen wird.“ (Puck.) 
Petrarcas Laura. Sie hieß Laura de Noves und war in Avignon 1308 
geboren. Audibert de Noves war ihr Vater; ſie wurde an Hugo de Sades, 
Herrn Saumare, verheiratet. Ihr Geiſt, ihre Tugend, Schönheit und Grazie 
unterwarfen ihr alle Herzen, Petrarca machte in Avignon ihre Bekanntſchaft; 
er liebte ſie platoniſch durch 20 Jahre, und ſein Lebensreſt von 10 Jahren nach 
ihrem Tode war einzig in Liedern und Erinnerungen der Unvergeßlichen ge⸗ 
weiht. Er ſchrieb 318 Sonetten und 88 Lieder auf ſie. Laura gehörte zu den 
Damen des ſog. Cour d'amour — fo nannte ſich eine Damenverſammlung, 
deren Verein lauter galante Gegenſtände verhandelte, und gar ſtrenge über 
kleine verliebte Zwiſte u. dgl. Gericht hielt. Laura ſtarb zu Avignon, 40 Jahre 
alt, an der Veit, 1348, und wurde bei den Franziskanern begraben. K. St. 
Ein treffendes Bild. Auguſt der Starke, König von Polen und Kurfürſt 
von Sachſen beklagte ſich einmal bei Tafel über den winzigen Ertrag der Ver⸗ 
brauchsſteuern. Da nahm ſein Adjutant, der Freiherr von Kyaw, aus einem der 
Weinkühler ein Stück Eis, drückte es ſeinſem 
Nachbar in die Hand und bat ihn, es weiter 
zu geben, bis es zum Kurfürſten gelange. 
Natürlich kam es zu dieſem in ſehr vermin⸗ 
derter Geſtalt. „Da ſehen Ew Majeſtät,“ rief 
Kyaw, „wie die Aceiſe zu Waſſer wird, wenn 
ſie durch die warmen Hände von dero Miniſter 
paſſiert „— Ein anderes Mal forderte Auguſt 
Kyaw bei Tafel auf, den Mundſchenk zu ma⸗ 
chen, und ließ ihm zu dieſem Zweck als etwas 
Auserleſenes einige Flaſchen Ungar⸗Ausbruch 
reichen. — Kyam ſtellte ſeines Herrn Pokal 
in die Mitte und rings herum die Gläſer der 
Miniſter und Geheimräte nach der Nangord- 
nung, um die er wieder eine Anzahl kleinere 
gruppierte. Dieſe begann er nun zuerſt zu 
füllen, dann die größeren, bis er für den Pokal 
des Landes herrn nur noch ein Weniges übrig 
hatte. — „Was ſoll das bedeuten?“ fragte 
Auguſt. — „Ein Bild von Eurer Majeſtät 
Verwaltung der Landeseinkünfte!“ war die 
Antwort ſeines Generaladfutanten. E. K. 
Salatſäen im Spätherbſte. um für kom⸗ 
mendes Jahr möglichſt frühzeitig Salat zu 
ernten, iſt eine Ausſaat vor Winter gut. Der 
Same geht dann gewöhnlich um einige Wo⸗ 
' chen früher auf, als wenn er erſt im Früh⸗ 
\ N jahr geſät wird. Gl nügl. Blätter.) 
* Frſtes Gebot für Baumzüchter! Pflanze 
die Bäume in einen guten, fruchtbaren Bo- 
den; naſſen Grund drainiere, ſteinigen und 
feſten rigole, je tiefer, deſto beſſer. Wähle 


chem den Charakter einer alten Reichs ſtadt. Es zeichnet ſich durch bedeutende nur Sorten, welche für Deine Gegend erfahrungsgemäß paſſen, und pflanze 


Gewerbthätigkeit aus. Wenige Kilometer abwärts beſpülen die Waſſer des Flüß⸗ 
chens die heute noch großartigen Ruinen des Kloſters Hirſau, das von Melae 
verbrannt wurde. Unſer Bild zeigt links einen der herrlichen Kreuzgänge mit 
dem noch erhaltenen Turm der Peter- und Paulskirche im Hintergrund, rechts 
die ausgebrannte ehemalige Prälatur, aus deren Innerem die vielbeſungene 
Ulme ſich über die Giebel erhebt. Ueberaus maleriſch nimmt ſich die Burg hoch 
oben über Liebenzell aus. In dem viereckigen Turm aus rotem Sandſtein hauſt 
der Sage nach der Rieſe Erkinger, ein Menſchenfreſſer, der den Bauern im 
Schwarzwald ihre Bräute geraubt und verzehrt haben ſoll. Auch Liebenzell iſt 
ein Badeort, jedoch nicht ſo berühmt wie Wildbad im Enzthal. Seine Thermen 
beſitzen aber doch noch eine Naturwärme von 23—27 0 C. Bei Pforzheim vers 
einigt ſich die Nagold mit der Enz. Was den Aufenthalt in dieſem Schwarz⸗ 
waldthal beſonders angenehm macht, iſt die geſunde Luft, das köſtliche Waſſer, 
der herrliche Wald und die idylliſchen Seitenthälchen, die ſich rechts und links 
wie z. B. das Kolbachthal in das Hauptthal öffnen. G. K. 

Stefan Stambuloff +. In nebenſtehendem Bilde führen wir unſeren 
Leſern das Porträt dieſes bulgariſchen Staatsmannes vor Augen. Derſelbe 
wurde am 15. Juli abends in Sofia bei ſeiner Heimfahrt von drei Männern 
überfallen, aus dem Wagen geriſſen und am Kopf und den Armen ſo ſchwer 
verwundet, daß ihm beide Arme amputiert werden mußten, und er bereits 
am 18. Juli in der Frühe im beſten Mannesalter verſchieden iſt. Stambuloff 
iſt 1853 in Tirnowa geboren, ſtudierte in Rußland die Rechte, mußte 1875 
nach einem geſcheiterten Aufſtande gegen die Türken nach Bulaxeſt fliehen, 
nahm 187778 als Freiwilliger am ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege teil, ließ ſich 
darauf in Tirnowa als Advokat nieder und ward Mitglied und bald darauf 
Präſident der Sobranje (Abgeordnetenkammer). Nach dem Attentat gegen den 
Fürſten Alexander und nach deſſen Abdankung wurde er Regent. Er ſetzte 
auch im Jahre 1887 die Wahl des jetzigen Regenten Prinzen Ferdinand durch 
und trat dann an die Spitze des Miniſteriums, welchen Poſten er bis zu ſeiner 
Entlaſſung am 30. Mai 1894 inne hatte. 


Wirkſame Drohung. Ein Vagabund wird bei ſtrenger Kälte von einem 


Gendarmen abgefaßt, und die Erwartung, in ein warmes Logis zu kommen, 


ſtimmt denſelben ſo heiter, daß er zu pfeifen anfängt. — „Sie, Männeken,“ 
ſagt der Gendarm zu ſeinem Arreſtanten, „wenn Sie ſich nicht ruhig ver⸗ 
halten, laſſe ich Sie gleich wieder laufen!“ (Luſtige Blätter.) 


nicht zu vielerlei derſelben. — Kaufe junge, kräftige Bäume aus guten, frei⸗ 
gelegenen Vaumſchulen, und ſehe auf gut entwickelte, weitverzweigte Wurzeln, 
einen geſunden, kräftigen Stamm und eine gut gezogene Krone. — Pflanze 
keine Bäume aus dem Walde, ſie ſind nicht wert, geſetzt zu werden 

Eingelegte Zwetſchgen in Honig. Schöne große Zwetſchgen hält man 
in einem Siebe einen Augenblick ins kochende Waſſer, ſchält dieſelben und 
legt ſie in kaltes Waſſer. Man bereitet ein Honigfruchtwaſſer, indem man 
auf ½ Kilo Früchte 125 Gramm Honig und ein Liter Waſſer ſieden läßt 
und die erhaltene Flüſſigleit durch ein leinenes Tuch filtriert. Weiter bedarf 
man geläuterten Honig. Man miſche für dieſen Zweck einen Teil Waſſer und 
zwei Teile Honig, bringe beides in einem kupfernen oder irdenen Gefäſſe zum 
Kochen, filtriere es einige Male und ſo lange durch feuchte Leinentücher, bis 
die Maſſe klar abläuft. Hierauf legt man die Pflaumen 5 Minuten in kochendes 
Waſſer, giebt dann auf 1 Kilo geſchälte Zwetſchgen 125 Gramm geläuterten 
Honig und ½ Liter Zwetſchgen⸗Fruchtwaſſer in ein Kochgefäß, läßt es einige 
Male aufkochen, füllt Zwetſchgen und Saft ſo in die Einmachgläſer, daß erſtere 
bedeckt ſind, verſchließt die Gläſer luftdicht und hebt ſie an einem kühlen, 
trockenen Orte bis zum Gebrauche auf. 


Buchſtabenrätſel. 
Die Buchſtaben in vorſtehender Fi 
umzuſtellen, daß fünf Wörter bon 8 
zeichnungen entſtehen: 1) Ein Prophet. 2) Ein fran 
zöſiſcher Opernkomponiſt. 8) Ein deutſcher Bundes 
ſtaat. 4) Ein ruſſiſches Gouvernement. 5) Eine Stadt 
im franzöſiſchen Departement Lot-et- Garonne Sind 
die Wörter richtig gefunden, jo ergeben die * 
Diagonalen zwei neue Wörter, und bezeichnen, von 
links nach rechts, einen Bordeaux⸗Wein, von rechts 
nach links ein Negerland in Afrika. P. Klein. 
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Auflöſung des Logogriphs in voriger Nummer: 
Netz, Petz, Uetz, Netz. 


5 Logogriph. Auflöſung. 
gu eſſen es, däucht Vielen ein Genuß; Li ter 
um Affen wird's mit andrem Kopf und Zub! C. N. Ma ma 
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